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Beobachtungen schulischer Berufsorientierung:
Be- und Entgrenzung der Statuspassage Schule — Beruf

Abstract

Das Management des Ubergangs bzw. der Statuspassage Schule — Beruf ist ein zentrales, stark
ausgeweitetes Handlungs- und Angebotsfeld, in dem sich unterschiedliche Akteure bewegen. Hierin
deutet sich bereits eine ,,Entgrenzung* an, der jedoch unter der Perspektive der ,,Optionslogik™ (Heinz
et al. 1985) eine Begrenzung individueller Entscheidungsmdglichkeiten bezogen auf die Aus-
bildungswahl gegentiber steht. Der schulischen Berufsorientierung kommt in diesem Zusammenhang
die Aufgabe zu, Be- und Entgrenzungen derart auszubalancieren, dass individuell zufriedenstellende
Statuspassagen erfolgen konnen. Der Beitrag untersucht zundchst die Rahmenbedingungen schu-
lischer Berufsorientierung an Hamburger Stadtteilschulen anhand von Dokumenten aus den Bereichen
Politik, Gesetz und Schulverwaltung. Vor diesem Hintergrund werden anschlieBend qualitative Daten
aus zwei Hamburger Forschungsprojekten zu ,,Berufsorientierung und Geschlecht™ analysiert, die auf
die Praxis berufsorientierenden Unterrichts im 8. Jahrgang an zwei Hamburger Stadtteilschulen
fokussieren. Im Mittelpunkt des Beitrags steht die Frage danach, welche Be- und Entgrenzungen in
der Vorbereitung auf die Statuspassage Schule — Beruf empirisch erkennbar sind und welche
Konsequenzen sich — je nach Geschlecht oder auch unabhéngig davon — daraus fiir die Jugendlichen
an der ersten Schwelle zum Erwerbsleben ergeben.

1 Wandlungen der Statuspassage Schule — Beruf

Betrachtet man die Literatur zur Berufsorientierung im Verlauf der letzten fiinf, sechs Jahre,
ist ein sprunghafter Anstieg zu verzeichnen (vgl. Linten/Pristel 2014). Dieser hdngt damit
zusammen, dass seit vielen Jahren bei weitem nicht allen Jugendlichen mit einem ersten oder
mittleren Schulabschluss der Ubergang in Ausbildung gelingt (BMBF 2015) und somit vor
allem schulische Berufsorientierung an Bedeutung gewonnen hat. Selten liegt dabei jedoch
der Fokus auf der Kategorie ,,Geschlecht” (vgl. Faulstich-Wieland 2014). Entsprechend
wenig Beachtung finden gendertypische wie -untypische Statuspassagen sowie die Lebens-
laufperspektive — wenn doch, geht es meist darum, wie ,,Liicken im Lebenslauf* kaschiert
werden konnen. Das Konzept der individuellen Statuspassage unter kollektiv wirksamen
Bedingungen bietet Ansatzpunkte fir die Betrachtung von Berufsorientierungsprozessen.
Damit kénnen der gesellschaftliche Wandel und dessen Auswirkungen auf die Geschlechter
an der ersten Schwelle ins Erwerbsleben begrifflich-theoretisch erfasst werden.

Bis in die 1980er Jahre ging man davon aus, dass der Ubergang von der Schule in den Beruf
dem Modell einer ,klassischen* Statuspassage folgen wirde — d. h. dem klar konturierten
Wechsel von einem Lebensabschnitt in einen neuen, der zugleich als Bestandteil der ,,Nor-
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malbiografie“ (Kohli 1978) die Vorbereitung auf das Erwerbsleben markierte. Andreas
Oehme (Oehme 2008) beschreibt dieses Statuspassagenmodell als Vorstellung von vorgege-
benen Gleisen, die orientierend und Sicherheit gebend den Weg in die Arbeit strukturieren,
wobei sie zugleich einengend wirken, da ein Verlassen des Gleises — sofern es nicht durch
Weichen in neue Richtungen flihrt — eine Entgleisung bedeutet. Die im letzten Quartal des
20. Jahrhunderts einsetzenden gesellschaftlichen Veranderungen zeigten sich an einer immer
starkeren Individualisierung (Beck 1986) sowie an der Abnahme von Ausbildungs- und
Arbeitsplatzen. Dies filhrte institutionell zur Etablierung eines ,,Ubergangssystems®
(Maier/Vogel 2013), normativ zur Forderung nach ,lebenslangem Lernen® (vgl. Alheit
/Dausien 2009). Es wurden also viele Eingangsgleise gebaut, die als Entlastungen bis zum
Einlaufen in das ,richtige” Gleis gedacht waren, hdufig aber zu Wechseln innerhalb des
Schienensystems und manchmal auch auf Abstellgleise fiihrten. Zugleich sollte der Bahnhof
nicht mehr als End-, sondern als Zwischenstation betrachtet werden. Ein einmal gewahlter
Beruf konnte immer seltener als derjenige gelten, der bis zur Rente ausgelibt wurde. Weiter-
bildungen und Umschulungen wurden unter dem Paradigma eines lebenslangen Lernens zur
Chance wie auch zur Pflicht. Diese ,,Entgrenzung des Lernens von expliziten Bildungsein-
richtungen hin zu pluralen Lernorten und damit zu massiven Veranderungen auf der Ebene
der Institutionalisierung der Bildungseinrichtungen® (Hof 2013, 400) machte es zum einen
erforderlich, das Bildungssystems transparenter und durchl&ssiger zu gestalten; zum anderen
stieg mit der Vervielfaltigung von Ubergéangen (und damit von Lernbiografien) der Bedarf an
Vernetzung und Zusammenarbeit.

Wihrend die Statuspassage im ,,alten Modell* als gelungen angesehen wurde, wenn — erst-
und einmalig — seitens des Individuums eine Passung zwischen Interessen und Fahigkeiten
und dem gewahlten Beruf hergestellt werden konnte (Holland 1996), bedarf es in Zeiten einer
entgrenzt flexibel zu haltenden Berufsbiografie einer theoretischen Sichtweise, die von
(strukturfolgenden wie -gebenden) biografischen Ubergdngen ausgeht (Stauber et al. 2007)
und zugleich eine subjektorientierte Perspektive einnimmt. Dies wird der Komplexitit von
Ubergangsprozessen gerecht, indem die Aufmerksamkeit auf beide Seiten des Prozesses
gerichtet wird:

., Auf die Seite der institutionellen Regulierungs- und Steuerungsprozesse und der soziotko-
nomischen Strukturen genauso wie auf die Seite der Handlungsstrategien, die die Subjekte
unter sich standig wandelnden Ubergangsbedingungen entwickeln und mit denen sie versu-
chen, ihre Ubergange zu gestalten und Ressourcen hierfiir zu erschliefen. “ (Stauber/Walther
2007, 42)

Auch Andreas Oehme widmet sich diesen beiden Seiten und verbindet sie mit dem Konzept
der Bewaltigung. Ubergangspfade folgen zwar der ,,Optionslogik* (Heinz et al. 1985) der
jeweiligen biografischen Entwicklung. Da die Subjekte jedoch nicht (mehr) auf eine verl&ss-
liche Zukunft bauen kénnen — sondern mit ,riskante[n] Freiheiten” (Beck/Beck-Gernsheim
1994) umgehen missen —, erfordert dies, die ,,Handlungsperspektive der Menschen im Uber-
gang als Bewiltigung* (Oehme 2008, 171) in den Blick zu nehmen:
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., Das Konzept der biographischen Uberginge ist — so die These — grundsétzlich eng mit der
Bewaltigungsperspektive verkniipft, weil es auf eine entgrenzte Arbeitsgesellschaft Bezug
nimmt, der es an transparenten und rational einsichtigen Ubergangsstrukturen fehlt, die den
Menschen im Ubergang einen gesellschaftlich normierten Weg anbieten kénnten. Sie sind
diesbeziglich freigesetzt und aufgefordert, ihren eigenen, individuellen Weg — den man sich
wohl eher als Trampelpfad vorstellen sollte — zu bahnen. “ (ebd.)

Unter ,,.Bewaltigungsmilieu” versteht Oehme in Anlehnung an Lothar Béhnisch eine soziale
Umgebung, die Ressourcen fir die Entwicklung alltagspraktischer Kompetenzen bereithalt.
Mit Bourdieu lassen sich soziales, kulturelles und ékonomisches Kapitel als kontextspezifi-
sche Ressourcen fassen, die fur berufsbiografische Laufbahnen Unterschiede machen (Bour-
dieu 1987). Als ,,Vermittlungsregime* begreift Ochme demgegeniiber das ,,Gesamtsetting der
sozialrdumlichen Vermittlungsstrukturen ..., auf das sich die jungen Erwachsenen in ihrer
Aneignungstatigkeit — Bildung und Arbeit — beziehen (Oehme 2008, 173). Dazu gehdren
sowohl Netzwerke als auch die Institutionen zur Unterstltzung des Berufsorientierungspro-
zesses. Dieses ,,Vermittlungsregime® ist im Blick auf das Management des Ubergangs Schule
— Beruf in den letzten zehn Jahren zu einem ausgeweiteten Handlungsfeld geworden, in dem
sich unterschiedliche Akteure bewegen. Es stellt zudem im Kontext des lebenslangen Lernens
ein besonders brisantes Feld der Verbindung von subjektiven und institutionellen Bedingun-
gen dar, wie Doris Lemmermohle et al. im Anschluss an ihre Erforschung des biografischen
Lernens junger Frauen — ,,Passagen und Passantinnen® — feststellen:

., Unmittelbarer als in anderen Stadien des Lebenslaufs treffen in Berufsfindungs- und Uber-
gangsprozessen die Handelnden mit ihrer Gewordenheit, ihren Intentionen und Handlungs-
orientierungen und die Strukturen und sozialen Systeme mit ihren institutionellen Mustern,
kulturellen Regelsystemen und Ressourcen aufeinander. “ (Lemmerméhle et al. 2006, 12)

Die Brisanz des Ubergangs trifft insbesondere diejenigen Jugendlichen, deren symbolisches
Kapital nicht ausreicht, um sich in institutionellen Kontexten sicher und selbstverstandlich
bewegen zu kénnen. Gerade der Schule kommt in diesem Kontext eine wichtige und doppelte
Rolle zu, denn sie ist Teil des Vermittlungsregimes, zugleich aber auch Teil des Bewalti-
gungsmilieus, weil sie eine Instanz zum Erwerb kulturellen Kapitals bildet.

Unter einer Genderperspektive stimmten schon das Modell der klaren Statuspassage und ins-
besondere das der Normalbiografie nicht, bildete letzteres doch primér die mannliche Ausbil-
dungs- und Erwerbskarriere ab. Trotz grof3er Anstrengungen, Gleichstellung zu erreichen, gilt
nach wie vor die ,,doppelte Vergesellschaftung von Frauen® (Becker-Schmidt 1987; 2010).
Diese zeigt sich in diskontinuierlichen Erwerbsphasen (Kriger 1987; Kriger et al. 1989) und
in weiterbildungsbezogenen Unterstiitzungen von Wiedereingliederungen (vgl. z. B. Ambos
et al. 1990). Nach wie vor sind es in erster Linie und immer noch Frauen, die sich — trotz
Erwerbsarbeit — primar zustandig fir den Reproduktionsbereich fiihlen (und auch als zustén-
dig gesehen werden) und die deshalb die damit einhergehenden Probleme der Vereinbarkeit
von Beruf und Familie zu bewaltigen haben (vgl. BMFSFJ 2005, 2671f.).
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In zwei Forschungsprojekten zu ,,Berufsorientierung und Gender” (Laufzeit 2013-2016,
gefordert von der Max-Traeger- und der Hans-Béckler-Stiftung) an der Universitat Hamburg
wird mit einem ethnografischen Ansatz nach Antworten auf die Frage danach gesucht, welche
Optionen, Ressourcen und Praktiken der berufsorientierende Unterricht fir die Jugendlichen
bereithalt bzw. vermittelt (vgl. Faulstich-Wieland 2016). Berufswahltheoretisch schlielen die
Studien an das Modell von Gottfredson (2002) an, wonach sich die Berufswahl zum einen an
der ,,Geschlechtstypik®, zum anderen am ,,Prestige eines Berufs orientiert: Es geht also um
die Beantwortung der Frage, ob die Grenzen der ,,Geschlechtstypik* durch berufsorientie-
rende MaRnahmen verschoben werden kdnnen — in Richtung weniger geschlechtsstereotyper
Berufswahlen. Daneben geht es auch um Antworten auf die Fragen, inwiefern Schuler/innen
zu Anstrengungen und Aneignungen ermutigt werden, um in Berufe mit hohem ,,Prestige®
gelangen zu konnen oder ob vor allem eine ,,Platzanweisung™ in Richtung auf Berufe erfolgt,
die mit Nachwuchsmangel zu kdmpfen haben.

Im Folgenden soll auf der Basis von empirischem Material aus diesen Forschungsprojekten
aufgezeigt werden, wie die politischen Vorgaben ebenso wie die konkreten Umsetzungen mit
der Be- und Entgrenzung von Maglichkeiten umgehen.

In Kapitel 2 werden anhand 6ffentlich zugénglicher Dokumente die Gesetze, Rahmenbedin-
gungen und Vorgaben sowie Konzepte und Ziele in den Blick genommen, welche die schuli-
sche Berufsorientierung an den Stadtteilschulen — als Schulen, an denen alle allgemeinbilden-
den Schulabschlusse erworben werden kdnnen — festlegen, flankieren und strukturieren. In
Kapitel 3 werden Unterrichtsprotokolle, die auf Basis teilnehmender Beobachtungen entstan-
den sind, im Blick auf die Frage analysiert, welche Be- und Entgrenzungen mit der schuli-
schen Umsetzung der Plane und Vorgaben verbunden sind. Im Fazit werden die empirischen
Ergebnisse vor dem Hintergrund des Konzepts der Statuspassage und der Theorie individu-
eller Berufswahlen diskutiert und eingeordnet.

2 Rahmenbedingungen schulischer Berufsorientierung in Hamburg:
From Politics to Policies

Vor dem Hintergrund eines erheblichen Mangels an (insbesondere passenden oder
gewiinschten) Ausbildungsplatzen (HIBB Ausbildungsreport 2015, 16f.; 29), des demogra-
phischen Wandels (vgl. Buck/Kistler/Mendius 2002), der strukturellen Veranderungen der
Arbeitswelt (vgl. zuammenfassend Balz/Nisken 2012, 184ff.) wie auch der Klage von
Betrieben iiber eine mangelnde ,,Ausbildungsreife der Bewerber/innen auf Ausbildungs-
platze (vgl. Rebmann/Tredop 2006) wurde die schulische Berufsorientierung in Hamburg in
den letzten Jahren erheblich intensiviert. Diese Ausweitung der vorbereitenden MalRnahmen
zum Ubergang Schule — Beruf musste im Zusammenhang mit weiteren Schulstrukturrefor-
men und Anforderungen (Stichworte: Aufnahme von ,,Riickldufern aus Gymnasien nach
Klasse 6 sowie die Inklusion von Schiler/innen mit Forderbedarf) insbesondere von den seit
2010 bestehenden Hamburger Stadtteilschulen bewéltigt werden.
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Im Rahmen unserer Forschungsprojekte bietet sich daher die Suche nach und Analyse von
Dokumenten als ein Verfahren an, das Fragen nach den Vermittlungsregimes beantworten
kann. Die Analyse erfolgt im Kontext und Sinnzusammenhang des jeweiligen Dokuments
(Flick 2007, 321ff.) und versucht daruber, ein hinreichend umfassendes Bild zu den Bedin-
gungen und der Ausgestaltung von Berufsorientierung in Hamburg zu zeichnen.

Im Folgenden soll untersucht werden, welche Akteure an der Ausgestaltung der Berufsorien-
tierung in Hamburg wie beteiligt sind und es soll die Frage beantwortet werden, welche Off-
nungen und Schliellungen, Be- und Entgrenzungen auf dem Weg von politics to policies fest-
zumachen sind: Wo werden in den schulischen Laufbahnen qua Berufsorientierung Weichen
gestellt? Fir die Umsetzung von Programmen sind die Akteure vor Ort entscheidend, fir
deren Arbeit sind die gesetzlichen Grundlagen rund um die schulische Berufsorientierung
mafgeblich. Diese sollen im folgenden Kap. 2.1 dargestellt und analysiert werden. In Kap.
2.2 erfolgt die Konkretisierung der VVorgaben und Ziele von Berufsorientierung anhand eines
schulbehdrdlichen Dokuments. Anschlieend werden in Kap. 2.3 einige Auswirkungen der in
den Jahren 2012 bis 2013 beschlossenen Vorgaben an den von uns beforschten Stadtteil-
schulen skizziert.

2.1 Gesetzliche Grundlagen

Im Hamburger Schulgesetz ist mit der Fassung vom 16. April 1997 Berufsorientierung als
schulische Aufgabe in 82 (3) festgeschrieben:

, Auf allen Schulstufen und in allen Schulformen der allgemein bildenden Schulen ist in
altersgeméalier Form in die Arbeits- und Berufswelt einzufiihnren und eine umfassende berufli-
che Orientierung zu gewahrleisten. Dabei sind den Schulerinnen und Schiilern grundlegende
Kenntnisse Uber die Struktur der Berufs- und Arbeitswelt und die Bedingungen ihres Wandels
zu vermitteln. *

Seit Februar 2009 ist auerdem Berufsorientierung ,,als besondere Bildungs- und Erziehungs-
aufgabe der Schule in §5 (3) des Schulgesetzes verankert.

Der Gesetzgeber, die Hamburger Burgerschaft, delegiert damit eine gesellschaftlich als not-
wendig erachtete Aufgabe an die allgemeinbildenden Schulen. Allen Kindern bzw. Jugendli-
chen soll demnach gleichermaRen und ohne Differenzierung nach Schultypen Wissen Uber
die Arbeitswelt nahe gebracht werden. Zukiinftige mdgliche Wege jenseits des Schulab-
schlusses sollen in den Unterricht integriert, Facherinhalte mit Blick auf Berufe vermittelt
werden. Es besteht die Anforderung, Allgemeinbildung und Berufsbildung, die in Deutsch-
land traditionell getrennten Bereichen des Bildungswesens angehdren, enger miteinander zu
verzahnen. Dazu gehort auch die Pflicht der allgemeinbildenden Schulen zur Kooperation.
Diese wurde im Zusammenhang mit der schrittweisen Etablierung der Jugendberufsagenturen
(JBA) 2012 in 83 (7) des Schulgesetzes aufgenommen: ,,Die Schulen wirken im Rahmen
ihres Bildungs- und Erziehungsauftrages mit anderen behdrdlichen Einrichtungen zusam-

13

men.

© FAULSTICH-WIELAND/SCHOLAND (2016) bwp@ Spezial 12 5



Die rechtliche Grundlage fiir die JBA wurde mit der ,,Drucksache 20/4195% der Biirgerschaft
der Freien und Hansestadt Hamburg vom 15.05.2012 geschaffen (im Folgenden kurz ,,Druck-
sache®, Online: http://hibb.hamburg.de/wp-content/uploads/sites/33/2015/12/Drucksache-
20_4195.pdf — letzter Abruf 14.01.2016). Darin wird die ,,JBA als Mehrebenensystem*
(ebd., 6) gefasst, wie die Abbildung 1 verdeutlicht.

Lenkungsgruppe
des Aktionsbindnisses fur Bildung u. Beschaftigung.
Vorsitz durch Staatsrat der BASFI (Stv.BSB)
Beirat = Staatsrat bzw. Geschaftsfiihrungsebene
BASFI, BGV, BSB, BWF, BWVI, JB, SK
HK, HWK, UV Nord, DGB, AA,
Jobcenter und Vertreter der Bezirke

Koordinierungsausschuss =
Strategische u. operative Steuerung durch Amtsleitungen und
Geschéftsflihrungen der Behdrden, Wirtschafts- und Sozialpartner

(Team Akademische Berufe der BA) Fm——— Netzwerkstelle =
Planungsteam = I { HIBB; Koordination zwischen Bezirken/JBA-
Programmverantwortliche aus BSB, HIBB, BASFI, AA, Standorten und Schulen; Datenerfassung u
Jobcentern, Bezirksamtern Controlling :

Bezirkliche Ebene — JBA Standorte

Standort Standort Standort HH- Standort Standort Standort Standort
HH-Mitte Harburg Nord Eimsbuttel Altona Wandsbek Bergedorf

Schulische Ebene

Stadtteilschulen (+ Forderschulen) Berufsschulen

Abbildung 1: Aufbau der Jugendberufsagentur Hamburg (Eigene Erstellung auf Grundlage
der Drucksache 20/4195 sowie weiterer Informationen unter
http://www.uebergangschuleberuf.de/8399,JugendberufsagenturtHamburg.html)

Die Grafik lasst den immensen Abstimmungsbedarf ersichtlich werden, der sich in der Bil-
dung von verschiedenen Gremien niederschligt. Im Rahmen dieses Aufsatzes interessiert vor
allem, wie der Beitrag der ,,Schulischen Ebene aussehen soll. Hier fillt nun auf, dass hin-
sichtlich der allgemeinbildenden Schulen — historisch nicht neu (vgl. Dedering 2002) — Gym-
nasien ausgeklammert bleiben und eine Engfiihrung auf die Stadtteilschulen (STS) erfolgt.
Das Hamburger Schulgesetz sieht allerdings vor, dass an beiden Schulformen alle schuli-
schen Bildungsabschliisse erworben werden konnen: Erster Schulabschluss nach 9, an den
STS auch nach 10 Jahren; mittlerer Schulabschluss nach 10 Jahren; das Abitur an den Gym-
nasien nach 12, an den STS nach 13 Jahren (Hamburgisches Schulgesetz, §§15-17). Die STS
existieren in Hamburg erst seit 2010, mit ihrer Einfiihrung wurden die Haupt- und Realschu-
len — und die damit verbundenen, klar vorstrukturierten Statuspassagen in Ausbildungsberufe
— abgeschafft. Entsprechend besuchen viele der vormals den Haupt- und Realschulen zuge-
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wiesenen Kinder und Jugendlichen die STS, wobei sich hier nun die Ambitionen vieler
Schiler/innen und ihrer Eltern darauf richten, méglichst den héchsten Bildungsabschluss zu
erwerben — auch entgegen anderslautender Prognosen durch die Lehrkrafte (s. u. Kap. 3.1.2;
vgl. auch die aktuelle Shell-Studie: Albert et al. 2015).

Die Begrenzung der schulischen Ebene in der obigen Abbildung 1 auf die STS und die
Berufsschulen findet ihr Pendant in der Beschreibung der Zielgruppen der JBA: Abitu-
rient/innen gehoren nicht dazu, denn bei ihnen ,,ist davon auszugehen, dass der grofite Teil
von ihnen ein Studium aufnimmt bzw. auf Grund der Bildungsvoraussetzungen in der Lage
ist, sich selbst um einen geeigneten Anschluss zu kimmern.* (Drucksache, 6) Dementspre-
chend werden in den weiteren Ausfiihrungen lediglich die Stadtteilschulen und die dorthin
abgeordneten Lehrkréfte der Berufsschulen in die Pflicht genommen:

., Verantwortlich fiir die Durchfiinrung der Berufsorientierung und das Gelingen der Uber-
gange sind die Lehrkrafte und Beauftragten der Stadtteilschulen in enger Zusammenarbeit
mit Lehrkrdften berufsbildender Schulen. * (Drucksache, 7).

Tatsachlich erfolgt eine Einbindung der Berufsschullehrkrafte vor Ort in den STS. Dies ver-
weist darauf, dass die Schiiler/innen tiberwiegend auf den Ubergang ins duale System vorbe-
reitet werden sollen. Was genau ist nun fir die einzelnen Jahrgangsstufen vorgesehen? Durch
welche Malnahmen und (Teil-)Ziele soll die Statuspassage Schule — Beruf vorbereitet und ihr
Gelingen seitens der Lehrkréfte sichergestellt werden?

2.2 Malnahmen, Inhalte und Ziele

Antworten auf die eben gestellten Fragen finden sich im ,,BOSO-Konzept* (Berufsorientie-
rung und Studienorientierung) der Behdrde fur Schule und Berufsbildung vom 13.06.2013
(Online: http://www.hamburg.de/contentblob/4119874/data/uebergang-von-schule-in-
beruf.pdf — letzter Abruf 18.01.16), das sich fast ausschlieflich auf die Stadtteilschulen
bezieht. Fur die Sekundarstufe | der Gymnasien sowie fur die Oberstufe an Stadtteilschulen
und Gymnasien wird angekundigt, dass hierfur Konzepte entwickelt werden sollen. (Inzwi-
schen konnen seit dem Schuljahr 2014/15 auch Gymnasien ,,Module* — z. B. zur Findung
eines Praktikumsplatzes oder zur Studienorientierung — auf freiwilliger Basis flr die Schi-
ler/innen der Sek. I und I1 Uber http://servicestelle-boso.de buchen).

Fur Schiler/innen der Stadtteilschulen ist vorgesehen, dass auch diejenigen, die den ersten
Schulabschluss erworben haben, die Schule regelhaft frihestens nach Klasse 10 verlassen, es
sei denn, sie kdnnen einen Ausbildungsvertrag vorweisen. Diese Regelung entlastet die nach-
folgenden Institutionen des Ubergangssystems und ermdglicht den betreffenden Schii-
ler/innen eine Verlangerung der Orientierungsphase und/oder eine Verbesserung des ersten
Schulabschlusses.

Das BOSO-Konzept verweist zunachst auf die neugegrundete Jugendberufsagentur und nennt
anschlieBend folgende ,,Eckpunkte und Ziele“: Die schulische Berufsorientierung soll ,,alle
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Schulerinnen und Schiler der Stadtteilschule [ansprechen] und dabei der groRen Heterogeni-
tat der Schiilerschaft gerecht [werden]“ (ebd., 2). Weiter heil3t es:

,,Die Berufs- und Studienorientierung soll alle Schilerinnen und Schiller befahigen, ... die
eigenen beruflichen Neigungen, Fahigkeiten und Interessen zu klaren und eine klare Per-
spektive fir die weitere schulische und berufliche Ausbildung zu entwickeln. Die Jugendli-
chen sollen in diesem Zusammenhang ihre Mdglichkeiten ... sorgfaltig reflektieren. Dabei
geht es auch darum, Schilerinnen und Schiller dazu zu befahigen, geschlechtsspezifisches
Berufswahlverhalten zu hinterfragen und sich geschlechtsunabhangig das breite Spektrum
der Berufswelt zu erschliefen. “ (Ebd.)

Damit wird ein ganzes Bundel an Anforderungen an die Schiler/innen — und die schulische
Berufsorientierung — genannt, das in sich widersprichlich ist: ,,Interessen klaren* und eine
,eine klare Perspektive entwickeln® zielen vor allem auf Einmiindung und erscheinen begren-
zend; ,,Moglichkeiten reflektieren® und ,,geschlechtsspezifisches Berufswahlverhalten hinter-
fragen und sich geschlechtsunabhéngig das breite Spektrum der Berufswelt erschlieen*
intendieren hingegen Erweiterung und die Uberwindung von tradierten Schranken. Auch
Formulierungen wie diese, dass ,,durch systematische Beratung, liickenlose Begleitung und
Abgleich der schulischen Daten sicher [gestellt werden soll], dass kinftig jeder Jugendliche
mit einer klaren Perspektive die Schule verldsst” und ,,nahtlos in eine Ausbildung® iibergeht
(ebd.) scheinen zunédchst einmal eher auf das ,,eingleisige* Modell der Statuspassage zu zielen
und die Jugendlichen engmaschig einzuhegen.

Konkretisiert wird Berufsorientierung flr die verschiedenen Altersgruppen wie folgt: Bereits
in den Klassenstufen 5-7 sollen ,,die Schulerinnen und Schiler sich beispielsweise Uber
Bereiche der Arbeitswelt informieren und ihre Vorstellungen vom Traum- und Wunschberuf
reflektieren.© (BOSO-Konzept, 3) In den darauffolgenden Klassenstufen 8-10 sind jeweils
zwei Wochenstunden dem berufsorientierenden Unterricht vorbehalten. In Klassenstufe 8
,,S0llen die Schilerinnen und Schuler ihre berufsbezogenen Interessen, Starken und Kompe-
tenzen klaren, Bewerbungsverfahren kennenlernen, sich tber mogliche Berufsfelder infor-
mieren und sich auf die Praxiserfahrungen vorbereiten.* (Ebd., 4) Weiter heil3t es hierzu:

,, Die Stadltteilschule fiihrt dazu im Unterricht Verfahren zur Erfassung der berufsbezogenen
Kompetenzen jedes Jugendlichen durch und erstellt deren berufshezogenes Kompetenzprofil.
Am Ende der Klassenstufe 8 sollen sich die Schulerinnen und Schiiler auf dieser Grundlage
entscheiden, in welchem Berufsfeld sie ihr erstes Betriebspraktikum durchfiihren wollen und
eine entsprechende Bewerbung fiir einen Praxisplatz vorbereiten.** (Ebd.)

Es wird hier ein zugiges Hinarbeiten auf ein ,,berufsbezogenes Kompetenzprofil* angestrebt,
welches jedoch noch keine Festlegung auf einen bestimmten Beruf bedeutet, sondern eine
Orientierung auf ein Berufsfeld, in dem dann der/die Schiler/in sein/ihr erstes Praktikum in
Klasse 9 absolvieren soll.

Noch konkreter wird das BOSO-Konzept unter der Uberschrift ,,Ausgewihlte Anforderungen
und Inhalte fur den Lernbereich Arbeit und Beruf. Hier wird nun deutlich, dass durch den
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BO-Unterricht der Blick Uber das Finden eines Ausbildungsplatzes hinaus geweitet werden
soll: Die Schiiler/innen sollen iiber ,,Bildungswege nach der Sekundarstufe I informiert wer-
den. Themen hierbei sind ,,Ausbildungswege (Zugangsvoraussetzungen, Ausbildungsinhalte,
Spezialisierung und Zusatzqualifikationen, Weiterbildungs- und Karrierewege)“ sowie ,,M0g-
lichkeiten des Erwerbs weiterer allgemein bildender Abschlisse (schulische Bildungsgéange,
Berechtigungen mit Ausbildungsabschluss)“. Damit ist die Perspektive lebenslangen Lernens
angesprochen.

Alle erwéhnten Mallnahmen zur Berufsorientierung — wie bspw. die Verfahren zur Kompe-
tenzfeststellung sowie die Wissensvermittlung zu Berufsfeldern und zu Wegen im Bildungs-
system — sind nicht allein Hilfestellungen im ,,Bewéltigungsmilieu®, sondern zugleich pra-
destiniert fir Prozesse der Weichenstellung innerhalb des ,,Vermittlungsregimes®“. Ob — um
im obigen Bild zu bleiben — ,,weiterfilhrende Gleise* angelegt oder ,,Ziige in Sackbahnhofe*
gelenkt werden wird in Kap. 3 untersucht. Zuvor sollen jedoch einige Schlaglichter auf die
Auswirkungen der bis hierhin beschriebenen Reform der Berufsorientierung an den Schulen
geworfen werden.

2.3 Einige Auswirkungen der Rahmenbedingungen und Vorgaben

Die Neuordnung der schulischen Berufsorientierung rief in den Schulen, die in den vergange-
nen Jahren bereits ein eigenes Konzept erarbeitet und teilweise auch realisiert hatten, Prob-
leme und auch Widerstdnde hervor, insbesondere deshalb, weil sie in die Reform kaum ein-
bezogen wurden. So &uferte die zustdndige BO-Koordinatorin an einer der von uns
beforschten Schulen: ,,Wir hatten gerade alles fertig, da kommt die Behdrde und will was
anderes.“ Auch die Integration der Kolleginnen und Kollegen von den Berufsschulen, die
vorrangig die Schiler/innen individuell beraten sollen, verlauft zwiespaltig: Einerseits ver-
sprechen sie Entlastung in einem thematischen Feld, das den Lehrkraften, die Lehramtsstudi-
engange fur allgemeinbildende Schulen absolviert haben, kaum bekannt ist. Andererseits wird
ihnen nicht wirklich zugetraut, diese Beratung gut zu machen: ,,Die machen zwar die Bera-
tung, aber diese Berater erleben die Schiller gar nicht und vergessen, dass Berufsorientierung
ein Prozess ist“, vermutet die BO-Koordinatorin.

Nicht zuletzt brachte die durch das behdérdliche BOSO-Konzept vorgesehene Intensivierung
der Berufsorientierung einen Abbau von Stunden in den allgemeinbildenden Fachern mit
sich. Ein Mitglied des Leitungsteams an einer der beforschten Schulen flihrte aus, dass die
Kollegen der Oberstufe kein Verstandnis fir die Belange der BO hatten — sie fanden vor
allem wichtig, dass die Lerninhalte vermittelt werden, auf denen dann in der Oberstufe aufge-
baut werden soll.

Diese Einblicke mussen an dieser Stelle gentigen — sie deuten den Spagat an, der von den
Stadtteilschulen zu leisten ist. Im folgenden Kapitel werden Beobachtungen und Analysen
zum berufsorientierenden Unterricht préasentiert: Konnen durch Berufsnennungen Berufsfel-
der erschlossen werden?

© FAULSTICH-WIELAND/SCHOLAND (2016) bwp@ Spezial 12 9



3 Schulischer Unterricht zur Berufsorientierung im 8. Jahrgang

Wahrend, wie oben gezeigt, in Klassen des 9. Jahrgangs an den Stadtteilschulen die betriebli-
chen Praktika im Vordergrund stehen (vgl. Faulstich-Wieland/Scholand 2015), soll der
berufsorientierende Unterricht im 8. Jahrgang hierzu die VVorbereitung leisten und die Jugend-
lichen mit Berufen bzw. Berufsfeldern bekannt machen. Wie dies geschieht, haben wir an
zwei STS durch durchgéangige teilnehmende Beobachtung des berufsorientierenden Unter-
richts im ersten Halbjahr des Schuljahrs 2014/15 erforscht. In Kap. 3.1 werden die Beobach-
tungsprotokolle unter der Perspektive ausgewertet, ob es gelingt, ,,geschlechtsunabhangig das
breite Spektrum der Berufswelt zu erschlief3en “: Welche Berufe werden von wem genannt? In
Kap. 3.2 geht es dann darum, in welchen Kontexten Berufe bzw. Berufsfelder erarbeitet wer-
den: Erfolgen hier systematische Zugange oder bleiben diese kontingent?

3.1 Berufsnennungen im Unterricht

Da es eine Vielzahl an Berufen gibt — allein mehr als 300 Ausbildungsberufe im dualen Sys-
tem, vollzeitschulische Berufsausbildungen und inzwischen mehr als 30.000 Studiengange —
ist es nicht unwichtig, wie ein Uberblick tber diese Berufe hergestellt wird. Zunéchst werden
in Abschnitt 3.1.1 die im Unterricht genannten Berufe im Blick auf die verschiedenen Berufs-
bereiche analysiert, die John Holland vorschlagt, und es wird danach differenziert, von wem
die Berufsbezeichnung eingebracht wurde: von der Lehrkraft, von einer Schilerin oder von
einem Schiler. Da dies aus den Protokollen nicht immer zu erschliel3en ist, gibt es als vierte
Kategorie die Liste der Berufsnennungen, die keiner Gruppe zuordenbar waren (,,Personen®).
In Abschnitt 3.1.2 wird untersucht, welchem Qualifikationsniveau die genannten Berufe
angehdren: Handelt es sich um Ausbildungen, die mit einem ESA oder MSA zu erreichen
sind oder um Studiengdnge? SchlieBlich wird in Abschnitt 3.1.3 danach gefragt, ob mehr
,Maénnerberufe®, ,,Frauenberufe* oder geschlechtlich neutrale Berufe thematisiert werden.

3.1.1 Berufsnennungen im Spektrum des RIASEC-Schemas

John Holland unterscheidet in seinem RIASEC-Schema sechs Berufsbereiche, denen unter-
schiedliche Berufsinteressen entsprechen.

R-Berufe — realistic — meinen praktische Tatigkeiten, d.h. vor allem handwerkliche und/oder
technische Berufe. Beispiele dafiir sind Augenoptiker/in, Béacker/in, Friseur/in, Kfz-Mechat-
roniker/in, Zahntechniker/in, aber auch Chirurg/in, Ingenieur/in, Pilot/in oder Zahné&rzt/in.

I-Berufe — intellectual — sind Berufe aus dem wissenschaftlichen Bereich, aber auch solche,
die analytische und problemlésende Tatigkeiten betreffen. Beispiele sind Apotheker/in,
Arzt/Arztin, Physiker/in, aber auch Chemielaborant/in, Heilpraktiker/in oder Orthopad/in.

A-Berufe betreffen solche, die sich im eher kiinstlerischen — artistic — Feld ansiedeln. Bei-
spiele sind Dekorateur/in, Dolmetscher/in, Florist/in, Sportler/in, aber auch Architekt/in,
Musiker/in.
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S-Berufe entstammen dem sozialen Bereich — social. Dazu gehoren Pflegeberufe, Erzieher/in,
Fitnesstrainer/in, Physiotherapeut/in, aber auch Lehrer/in, Sozialpadagog/in.

E-Berufe sind auf unternehmerische Tatigkeiten — entrepreneur — orientierte Berufe. Beispiele
sind Kaufleute, Immobilienmakler/in, Juwelier/in, Kellner/in.

C-Berufe betreffen ,,conventional* — konventionelle Téatigkeiten, womit vor allem ordnende
bzw. genau organisierte Arbeiten gemeint sind. Beispiele sind Arzthelfer/in, Bauzeichner/in,
Busfahrer/in, Sekretér/in, aber auch Anwalt/Anwaltin, Richter/in.

Den groBten Anteil an den Berufsnennungen im beobachteten Berufsorientierungsunterricht
haben mit 38% die Berufe aus dem ,realistic“-Bereich, d.h. vor allem handwerkliche Tatig-
keiten. An zweiter Stelle folgen die sozialen Berufe mit einem knappen Finftel, danach die
klnstlerischen und die konventionellen Berufe mit je 13%. Am geringsten vertreten sind die
intellektuellen Berufe mit 8% der Nennungen (vgl. Abbildung 2).

in%

13%
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Abbildung 2: Verteilung der Berufsnennungen insgesamt nach RIASEC

Die Nennung von Berufen durch die verschiedenen Gruppen — Lehrkréfte, Schilerinnen,
Schiler, ,,Personen‘ — zeigt einige Unterschiede: Schiiller nennen am hdufigsten Berufe des R-
Bereichs, diese werden von den Schilerinnen im Verhéltnis am seltensten erwahnt. Deutlich
haufiger als die Lehrkrafte, aber auch als Schiler fuhren Schilerinnen Berufe des I-Bereichs
und im Vergleich zu allen drei anderen Gruppen geben sie mehr Berufe des A-Bereichs an.
Berufe aus dem S-Bereich werden im Vergleich am seltensten von den Schilern benannt.

3.1.2 Berufsnennungen nach Berufen mit niedrigeren oder hoheren
Eingangsvoraussetzungen

In einem zweiten Schritt Uberprifen wir, ob die genannten Berufe zu denen gehdren, die tiber

eine Berufsausbildung — in der Regel im dualen System oder in einer Berufsfachschule — zu

erreichen sind, und zwar um solche, die mit einem ESA oder MSA erreichbar sind — woriber

die als ,,Gatekeeper* fungierenden Unternechmen entscheiden —, oder ob es sich um Berufe

handelt, flir die das Abitur erwartet wird — wie insbesondere bei den Studienberufen, aber
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durchaus auch bei einigen (vor allem kaufmannischen) Ausbildungsberufen. Beispiele fiir
Berufe der ersten Gruppe sind Friseur/in, Heilpraktiker/in; Beispiele fur Berufe der zweiten
Gruppe sind Architekt/in, Ingenieur/in, Richter/in; fir die dritte Gruppe stehen z. B. Bank-
und Veranstaltungskaufleute.

Es zeigt sich, dass die genannten Berufe zu 79% der ersten Gruppe angehéren, also jenen
Berufen, die niedrigere Eingangsqualifikationen voraussetzen und vermutlich auch mit einem
geringeren Prestige versehen sind. Nur in 21% der Félle werden Berufe genannt, die héhere
Eingangsvoraussetzungen haben. Dabei findet sich eine deutliche Diskrepanz zwischen den
Lehrkréften und den Schulerinnen: Die Lehrkréfte benennen mit 85% vor allem Berufe mit
niedrigem Anspruch und nur zu 15% solche mit hohem Anspruch bzw. Prestige, wéhrend die
Schilerinnen solche zu 26% nennen.

Diese uberproportional haufige Orientierung auf Berufe mit geringeren Eingangsqualifikatio-
nen widerspiegelt nicht einmal die Abschlussprognosen und noch viel weniger die
Abschlussambitionen der Jugendlichen, insbesondere nicht jene der Schillerinnen (vgl. Tab.
1). Mehr als 80% der Schilerinnen und immerhin noch Zweitdrittel der Schiiler wollen gerne
das Abitur machen. Der ESA als Abschluss wird nur von einer Handvoll von Jugendlichen
als Ziel angegeben. Die Prognosen der Lehrkréfte sehen vor, dass die Hélfte der Madchen
und gut Zweidrittel der Jungen nur einen ersten Schulabschluss erreichen werden — das sind
aber immer noch zwischen 16,5 (bezogen auf Jungen) und 35 (bezogen auf Madchen) Pro-
zentpunkte weniger als durch den hohen Anteil von 85% der Nennungen von entsprechenden
Berufen nahegelegt wird.

Tabelle 1.  Angestrebte Abschliisse und Prognosen nach Geschlecht
Schulerinnen Schuler
Wunsch Prognose Wunsch Prognose
(N=115) (N=111) (N=135) (N=127)
0. Abschluss - 0,0% - 2,4%
ESA 2,6% 50,5% 4,4% 68,5%
MSA 13,9% 22,5% 28,9% 18,1%
Abitur 83,5% 27,0% 66,7% 11,0%
3.1.3 Berufsnennungen nach ,, Frauen-*, ,, Mdnner-" und neutralen Berufen

In einem dritten Analyseschritt wird geprift, ob die im Berufsorientierungsunterricht
genannten Berufe eher ,.Frauenberufe®, ,,Minnerberufe* oder geschlechtsneutrale Berufe
sind. Die Orientierung erfolgt dabei an dem zahlenmaRigen Kriterium der Beschaftigung von
Frauen und Mannern in einem Beruf: Gehdren mehr als 70% der Beschaftigten in einem
Beruf einem Geschlecht an, so bezeichnet man diesen als ,,geschlechtstypischen® Beruf. Bei-
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spiele fiir ,,Frauenberufe* sind Bauzeichnerin oder Erzieherin. Beispiele fiir ,,Mannerberufe*
sind Gértner oder Pilot. Bewegt sich der Anteil der Geschlechter zwischen 31% und 69%, so
handelt es sich um einen neutralen Beruf. Beispiele hierfur sind insbesondere die kaufméanni-
schen Berufe (mit Ausnahme der Kaufleute fur Burokommunikation — dies ist nach wie vor
ein ,,Frauenberuf<).

Mit der Halfte der Nennungen dominieren Berufe, die Uberwiegend von Mannern ausgetibt
werden; ein knappes Drittel sind ,,Frauenberufe* und ein knappes Viertel stammt aus dem
Bereich der geschlechtsneutralen Berufe. Schiler thematisieren vor allem ,,Mannerberufe®,
wahrend Schilerinnen zu je einem guten Drittel ,,Mannerberufe* und neutrale Berufe nennen.
,,Frauenberufe werden am wenigsten von Schillern genannt, wahrend Lehrkrafte am sel-
tensten neutrale Berufe nennen.

Insgesamt haben wir es bei den Nennungen von Berufen also mit einer deutlichen Begren-
zung zu tun, da vor allem Handwerksberufe, ,,Mannerberufe und Berufe mit niedrigeren
Eingangsqualifikationen erwéhnt werden.

3.2 Kontextualisierung der Berufsnennungen

Die Beobachtungsprotokolle der einzelnen Klassen wurden danach durchsucht, in welchem
Kontext die Berufsnennungen erfolgt sind und welche Informationen tber die Berufe damit
verbunden wurden, d. h. ob und wenn ja, wie ein systematischer Uberblick Gber die Vielzahl
von Berufsmoglichkeiten vermittelt wurde. In beiden Schulen beginnt der Unterricht zunéchst
mit der Nennung einzelner Berufe, ohne dass auf diese detaillierter eingegangen oder sie
systematisch eingeordnet wurden (3.2.1). Einordnungsversuche zeigen sich vor allem in der
Konzentration auf Handwerksberufe (3.2.2). Eine detailliertere Besch&ftigung mit einzelnen
Berufen geschieht individuell durch die Bearbeitung von Berufesteckbriefen (3.2.3).

3.2.1 Berufe-ABC

In beiden Schulen stehen im berufsorientierenden Unterricht zu Beginn des 8. Schuljahrs ver-
schiedene Bemiihungen, um herauszufinden, welche Berufe die Schiler/innen bereits kennen.
So begann der Unterricht beispielsweise in Schule A damit, dass die Schiler/innen sich Uber
einzelne Berufe informieren sollten. In Anlehnung an das Stadt-Land-Fluss-Spiel wurde eine
Sammlung von Berufen erstellt. Zu diesen sollten die Schiler/innen als Hausaufgabe Infor-
mationen sammeln. So heil3t es u. a. im Protokoll:

, Frau Adam sagt, dass sie ja letztes Mal Stadt-Land-Fluss gespielt hatten und sie dann auf
den Beruf des Miillmannes gekommen seien, der, der hinten auf dem Wagen mitfahrt; und zum
Schluss ware die Frage offen geblieben, ob der Beruf so heifit und welchen Schulabschluss
man dafiir braucht. Sie fragt, wer etwas dazu herausgefunden hat. Yasar (m) hat gegoogelt,
hat aber den Beruf , Miillmann ‘ nicht gefunden, sondern nur etwas anderes, es fdillt ihm aber
nicht mehr genau ein, wie das hiefs. “ (120140828bo82pbs)

In der weiteren Besprechung in dieser Stunde geht es dann zum einen darum, wo man ent-
sprechende Informationen erhalt (hier wird vor allem auf die Plattformen der Bundesagentur
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far Arbeit verwiesen), zum anderen um eine Unterscheidung zwischen an- und ungelernten
Berufen und solchen, fur die im dualen System ausgebildet wird. Am Beispiel des ,,Miill-
mannes® erldutert die Lehrerin, dass diejenigen, die hinten auf dem Mdllauto mitfahren und
den Mll einsammeln, ungelernte Arbeitskrafte seien, wéhrend es aber auch den dualen Aus-
bildungsberuf der Fachkraft Kreislauf- und Abfallwirtschaft gabe.

Auch in Schule B wurde u.a. ein Berufe-ABC erstellt — die Lehrkréfte haben in ihrem Mate-
rialordner daflir eine Blanko-Vorlage sowie ein ausgefulltes Blatt erhalten. Fur jeden Buch-
staben sollen die Jugendlichen die Berufe aufschreiben, die ihnen dazu einfallen. In mehreren
Fallen haben die Lehrkrafte zu den dabei genannten Berufen kurze Erlauterungen abgegeben,
die jedoch mehr als allgemeine Information gedacht waren als eine detaillierte Beschreibung
zu liefern — d. h. die eher eine kurze Erlduterung boten, worum es sich Gberhaupt bei dem
Beruf handelt. Durch das gemeinsame Sammeln der Berufsbezeichnungen sollten die Schiile-
rinnen und Schiiler ihre Kenntnisse dartiber, wie viele Berufe es gibt, erweitern. Als Beispiele
seien folgende Protokollausschnitte angefiihrt:

., L sagt, der Regisseur mache Filme. Das sei jemand, der beispielsweise aus dem Buch ,Der
Hobbit* beschlossen habe, einen Film zu produzieren. Einige SUS nennen ,Schornsteinfeger .
L ,Ubrigens auch ein guter Beruf.‘ Heutzutage wiirden Schornsteinfeger nicht mehr durch
einen Kamin krabbeln oder &hnliches. Und so fuhrt L auch aus, dass dieser Beruf sich

I3

gewandelt habe, dass man da nun Messgerdte hdtte, mit denen man dann umgehe.’
(B2014091784pjs)

L fragt, was ein Archdologe macht. Ein Schiuler antwortet, dass er nach Knochen graben
wirde. L.: nicht unbedingt nach Knochen. Ein anderer erlautert, er beschaftige sich mit alter
Volkskunde, ein dritter meint, dass er schon was ausgraben wirde. L erlautert dann, dass er
sich mit Geschichte befassen wiirde und auch mal Dinge ausgraben wirde. Es sei aber kein
Lehrberuf, sondern eher ein Studienfach.* (B2014082686phf).

Eine Systematik von Berufen bzw. ein Uberblick Gber das Berufsbildungssystem ist bei die-
sen Herangehensweisen nicht erkennbar.

3.2.2 Betonung auf Handwerk und duales System

In Schule A wollen die Lehrkrafte den Schiler/innen vor allem duale Ausbildungen und hier
insbesondere Handwerksberufe nahebringen. So heif3t es beispielsweise in einem Protokoll:

, Als ndchstes geht es ... um Berufe, die man mit Hauptschulabschluss bzw. ESA ergreifen
kann. Es war eine weitere Hausaufgabe gewesen, das herauszufinden. Frau Adam fragt
danach, Yasar (m) nennt Backer und Bauarbeiter. Frau Adam fragt, was das fur Berufe seien,
was die Ubergeordnete Kategorie sei. Die SuS sagen nichts. Frau Adam scheint auch nicht
ernsthaft eine Antwort zu erwarten, sie fahrt gleich fort: ,Das sind alles Berufe, in denen man
mit den Handen arbeitet, also Handwerksberufe, z.B. auch der Maurer. Wer weil3 noch
mehr? ‘ Zenel (m) nennt Dachdecker. Frau Adam fragt, wer denn dafiir sorgt, dass das Licht
angeht? Yasar sagt Elektriker, Mike (m) Fliesenleger. Frau Adam bestatigt, dass es viele
Handwerksberufe im Baubereich gebe, es seien alles duale Berufe. (420140828bo82pbs)
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Die erste Einordnung — bzw. Eingrenzung — wird entlang des Schulabschlusses vorgenom-
men. Eine Charakterisierung von Handwerksberufen wird tiber ,,Arbeit mit den Handen* ver-
sucht — und nicht etwa uber die Kammerzuordnung. Mdglicherweise werden zudem Hand-
werksberufe mit dualen Berufen gleichgesetzt.

Im zweiten Durchgang sollen die Schiiler/innen nach der Sammelphase von Berufen anhand
von Gegenstanden aus einem ,,Grabbelsack® zehn Ausbildungsberufe notieren. Sowohl bei
der Aufgabenstellung wie bei der Kontrolle in der nachsten Stunde ermahnt die Lehrkraft die
Schler/innen, sich nur um Ausbildungsberufe zu kiimmern:

,,Die ndchste Aufgabe lautet, dass die SuS 10 Ausbildungsberufe aufschreiben sollen. Rojin
(w) fragt, ob sie die alte und/oder die neue Bezeichnung nehmen kénnen? L: Nein, die neue.
Und ob sie auch Studienberufe aufschreiben durfen? L verneint das vehement: Nein! Nur
Ausbildungsberufe! Und fiigt hinzu: ,Ich méchte ganz viele Berufe bei euch auf dem Zettel
sehen.* (A20150108b0o82pbs)

,,Bei Tyra-Jolie (w) sagt sie: ,Da ist Informatik dabei, das ist kein Ausbildungsberuf, bitte
tiberarbeiten. **“ (A20150115b082pbs)

Auch in der Schule B soll der Berufsorientierungsunterricht sich zundchst auf Handwerksbe-
rufe konzentrieren und erst im 9. Schuljahr stérker auf die Interessen der Schilerinnen und
Schiler eingehen — so die Information, die sowohl die Lehrkréfte wie die Berufsorientie-
rungskoordinatorin uns in Gesprachen gab. Entsprechend hatten die Lehrkrafte in ihren
Unterlagen flr die Schiler/innen Arbeitsblatter zum Handwerk und die Erlauterung von
Handwerksberufen — allerdings ebenfalls als ,,Berufe, in denen man mit der Hand arbeitet*.
Im Arbeitsblatt heil3t es u. a.: ,,In kaum einem Berufsstand liegen Tradition und technischer
Fortschritt so nahe beieinander wie im Handwerk.“ Dies wurde u. a. verdeutlicht am Beispiel
des Tischlers: Die Arbeit mit S&ge und Schleifbock wirden heute Maschinen bernehmen,
aber die alten Herstellungsverfahren muissten nach wie vor beherrscht werden
(B2014110583pal+hf).

3.2.3 Erstellung von Steckbriefen zu Berufen

Eine wichtige Form, wie die Schiler/innen detailliertere Informationen tiber Berufe erhalten,
besteht darin, dass sie zu einzelnen Berufen Informationen zusammenstellen und diese ggfs.
auch in der Klasse vorstellen. In einer Klasse von Schule A wurde so vorgegangen, dass
Berufe, zu denen die Schiiler/innen sich Notizen machen sollten, der Reihe nach gemeinsam
besprochen wurden (u. a. Biirokauffrau, Fachkraft fiir Lagerlogistik, Kfz-Lackierer). Die
Besprechung verlief jeweils &hnlich wie im folgenden Beispiel:

., Dann wendet die Lehrerin sich Vahida (w) zu und spricht sie an: , Vahida!". Die hebt ihre
Mappe an und sagt, sie habe nur einen Satz geschrieben. Sie lachelt dabei und guckt etwas
verlegen. L fragt, Gber welchen Beruf sie denn geschrieben habe. Vahida féllt es nicht mehr
ein. Mike (m) meint leise, es sei irgendwas mit Sortieren im Lager, stoppt dann, guckt auf den
Tisch und packt sich mit der Hand an die Stirn. L zu Mike: ,Evzihl’! Mike sagt noch einmal
etwas von Sortieren und Lager. L fragt, welchen Schulabschluss man daflr benétigt. Vahida
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liest ihren Satz vor: ,Kaufleute arbeiten meistens in einer Spenditionsfirma.‘ L korrigiert:
,Spe-di-tion * und sagt dann. ,Ich mach’s mal kurz: Fachkraft fiir Lagerlogistik, was machen
die? * Mike meldet sich und wird drangenommen und beginnt zu erkl&aren, spricht von einer
groRen Halle, in der Dinge — , kann man sagen: Brot?‘ — liegen und dass der Arbeiter immer
wissen muss, wie viel noch da ist und wo es genau liegt. L meint, dass Brot eher nicht gelagert
werde, weil es verderblich sei und schnell verkauft werde. Dann fragt sie die SuS, ob sie IKEA
kennen; die SuS lacheln, bejahen das und scheinen sich etwas zu entspannen. L fragt, ob
IKEA wohl ein Lager habe? Das bejahen die SuS auch, lacheln weiter. L fragt, wie grof3 das
Lager von IKEA wohl sei? Mike sagt, ,grofer als die Schule’. L: ,Riesig-riesig grof3.” Und
fragt dann wieder, was eine Fachkraft flr Lagerlogistik tun muss? Mike sagt, dass er Sachen
rausgeben muss und dafiir sorgen muss, dass neue kommen, wenn keine mehr da sind. Leyla
(w) meldet sich und berichtet strahlend und ziemlich schnell (sehr gut verstéandlich, wenn
auch nicht durchgdingig in ,korrektem* Deutsch) davon, dass man im Internet was bestellen
kann, dass es langer dauert, wenn die das dann nicht mehr im Lager haben, weil es dann erst
mal besorgt werden muss. L lobt Leylas Ausfiihrungen mit ,super’ und wiederholt, dass die
Fachkraft fir die Auslieferung und den Transport sorge. Dann fragt sie, welchen Schulab-
schluss man fiir die Ausbildung benétigt? Und spricht wieder Zenel (m) an: der sagt jetzt
,MSA". L antwortet: ,In der Regel ESA", das wiirde reichen. (A20140911b0o82pbs)

Im Gespréch mit den Schiler/innen versucht die Lehrkraft hier die verschiedenen Téatigkeiten
einer Fachkraft fur Lagerlogistik zu erarbeiten — flr die Auslieferung und den Transport von
Waren zu sorgen. AulRerdem sollen die Schuler/innen wissen, dass ein erster Schulabschluss
flr diese Ausbildung ausreiche.

In Schule B gehort die Erstellung von Berufssteckbriefen zu den Leistungsanforderungen, die
auch benotet werden. Beantwortet werden sollen folgende Fragen:

., Wie heifit der Beruf, den du dir ausgesucht hast?

Was sind typische Tatigkeiten? (Schreibe mindestens 5 Téatigkeiten auf)

Womit arbeitet man in diesem Beruf? (Werkzeuge, Materialien, Personen, Tiere, usw.)

Wo arbeitet man in diesem Beruf? (z.B. der Lehrer arbeitet in der Schule)

Nenne mindestens drei positive Aspekte dieses Berufs (Sonnenseite)

Nenne mindestens drei negative Aspekte dieses Berufs (Schattenseite)

Wie lange dauert die Ausbildung?

Welche Zugangsvoraussetzungen bendtige ich fur diesen Beruf? (Schulabschluss)

Welche Anforderungen stellt dieser Beruf an meine personlichen Fahigkeiten? (Nenne min-
destens vier Anforderungen)

E-Aufgaben:

In welches Berufsfeld gehdrt der Beruf, den du ausgesucht hast?

Gibt es verschiedene Fachrichtungen in diesem Beruf bzw. welche Entwicklungsmdglichkeiten
gibt es?

Eigentlich sollen Berufe des Handwerks dazu ausgewéhlt werden. Allerdings halten sich
nicht alle Schuler/innen daran — zumal die Aufgabenformulierung dazu auch nicht eindeutig
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ist (s. 0.) — und einige Lehrkrafte lassen auf Nachfrage auch explizit zu, dass sie sich andere
Berufe aussuchen dirfen. In einer der Klassen sind folgende Berufe im Protokoll notiert, zu
denen Steckbriefe erstellt wurden: Altenpfleger/in, Automobilkaufleute, Bankkaufleute,
Fotograf/in, Informatikkaufleute, Polizist/in, Veranstaltungskaufleute (B2015011483pal).

Fur das Sammeln von Informationen ber Berufe wird Uberwiegend auf die Steckbriefe in
berufe.net verwiesen. So hat eine Lehrkraft alle Schiler/innen aufgefordert, den Steckbrief
Altenpfleger/in auf ihren USB-Stick zu laden, bevor sie dann selbsttétig Steckbriefe von funf
(Handwerks-)berufen bearbeiten sollen, die sie sich aus einer vorgegebenen Liste vorher aus-
gesucht hatten (B2014091983pal). Diese Liste stammt offenbar von der Homepage der
Handwerkskammer Hamburg. Allerdings enthélt sie eine ganze Reihe von Berufen, fiir die es
bundesweit kaum und in Hamburg seit Jahren gar keine Ausbildungsplatze gibt.

4 Fazit

Die gesetzlichen und schulbehdrdlichen Vorgaben zeigen, dass die schulische Berufsorientie-
rung den Jugendlichen ein umfassendes Wissen Uber fir sie geeignete Berufsmoglichkeiten
vermitteln soll, mit dem zugleich die geschlechterstereotypen Engfuhrungen tberwunden
werden sollen. Konterkariert werden diese Ziele allerdings durch diejenigen institutionellen
Rahmenbedingungen, die eher auf eine Begrenzung von Chancen hinauslaufen. Dazu gehort
sowohl die Tatsache, dass vor allem die Stadtteilschulen mit der Aufgabe der Berufsorientie-
rung befasst werden, als auch die behordliche Anordnung, dass die Aufgabe der Berufsorien-
tierung an Berufsschullehrkrafte Gbertragen wird. Dies fihrt dazu, dass die Einmindung in
berufliche Qualifizierungen am Ende der Sekundarstufe | im Vordergrund steht. Demgegen-
uber riicken die Chancen, die mit einem Abitur verbunden sind, bezogen auf die Stadtteil-
schulen programmatisch in den Hintergrund — und ebenso gibt es nur wenige Hinweise auf
weitere Wege im Bildungssystem und auf Perspektiven durch lebenslanges Lernen im Kon-
text einer Gesamtlebensplanung. Das BOSO-Konzept der BSB, dessen Schwerpunkt darauf
liegt, die Schiler/innen der Stadtteilschulen in Ausbildung zu bringen, bietet zwar insbeson-
dere schulmiden Jugendlichen eine breite Unterstiitzung an, hélt fir ambitionierte Schii-
ler/innen jedoch insofern Frustrationen bereit, als diese sich in Bezug auf ihre Ziele vermut-
lich ausgebremst fiihlen. Das spiegelt sich denn auch im Berufsorientierungsunterricht wider.

So zeigt die Auswertung der Berufsnennungen, dass die Ausweitung des Spektrums von
Berufen deutlich unterhalb der Md&glichkeiten bleibt: Es dominieren handwerkliche Berufe
und Uberwiegend von Méannern ausgelibte Berufe sowie insbesondere Berufe mit geringerem
Anspruchsniveau und geringerem Prestige. Es zeigt sich zudem, dass Uberwiegend von
Frauen gewahlte Berufe seltener thematisiert werden und die Schilerinnen zum Teil andere
Berufe ansprechen, als die Lehrkrafte und die Schiler dies tun.

Am Schema von Linda Gottfredson kann man versuchen, die Ergebnisse der Bearbeitung von
Berufen in dem beobachteten Berufsorientierungsunterricht einzuordnen (vgl. Abbildung 3).
Wo finden sie sich im Rahmen des tolerablen Raums von Berufswiinschen wieder? Wird die-
ser ausgeschopft oder erweitert?
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Abbildung 3: Berufsorientierungsunterricht im Kontext der Zone akzeptabler Alternativen
(Quelle: Gottfredson (2002): 92)

Die Nennung und die Bearbeitung von Berufen spielen sich am ehesten in dem mit einem
blauen Rand markierten Bereich ab, in dem Ménnerberufe bis neutrale Berufe liegen, die rea-
listische Optionen bieten, aber keine hohen Anspriiche bedienen. Fir die Jungen bietet der
Berufsorientierungsunterricht damit Informationen tber Berufe, die fur sie ,,geschlechtsty-
pisch” sind und zugleich am unteren Prestige- bzw. Anforderungslevel liegen. Fir die Méad-
chen bietet er deutlich weniger Anknupfungspunkte: Frauenberufe oder neutrale Berufe spie-
len eine geringere Rolle bei den Nennungen und die Méannerberufe werden ihnen nicht
,nahegebracht“. Es fehlt weitgehend ein Uberblick tiber die Berufsmdglichkeiten, eine Sys-
tematik, die das Berufsbildungssystem verstandlich macht und einen Abgleich zwischen
eigenen Interessen und Fahigkeiten mit Berufsfeldern erlaubt. Statt einer ,,Entgrenzung™ von
Berufswahlmdglichkeiten fuhrt der Berufsorientierungsunterricht eher zu einer Begrenzung.

Lehrkrafte an Stadtteilschulen fungieren innerhalb der Statuspassage Schule — Beruf insofern
als Weichenstellende, als sie versuchen, mdéglichst viele Jugendliche zur Aufnahme einer
Ausbildung in einem Beruf zu motivieren, ohne dies jedoch mit den deutlich héheren Ambi-
tionen der Schilerinnen und Schiler zu verbinden. Letztlich bedeutet dies nicht nur eine
Begrenzung der Berufsmoglichkeiten — also eine reduzierte Form von Unterstltzungen im
Kontext des schulischen ,,Bewiltigungsmilieus* — , sondern zugleich, dass Schule hier als
Bestandteil des ,,Vermittlungsregime* Cooling-out-Prozesse in Gang setzt.

Literatur

Albert, M./Hurrelmann, K./Quenzel, G. (Hrsg.) (2015): Jugend 2015. Eine pragmatische
Generation im Aufbruch. Shell Deutschland Holding GmbH; TNS Infratest Sozialforschung.
Frankfurt a.M.

© FAULSTICH-WIELAND/SCHOLAND (2016) bwp@ Spezial 12 18



Alheit, P./Dausien, B. (2010): Bildungsprozesse tber die Lebensspanne. Zur Politik und The-
orie lebenslangen Lernens. In: Tippelt, R./Schmidt, B. (Hrsg.): Handbuch Bildungsforschung,
Wiesbaden, 713-734.

Ambos, I. et al. (1990): Berufliche Wiedereingliederung von Frauen. Stuttgart.

Balz, H.-J./Nisken, D. (2012): Das Ubergangssystem in der beruflichen Bildung — Inklusi-
ons- oder Exklusionsinstrument? In: Balz, H.-J./ Benz, B./Kuhlmann, C. (Hrsg.): Soziale
Inklusion. Wiesbaden, 181-209.

Beck, U.(1986): Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne. Frankfurt a.M.

Beck, U./Beck-Gernsheim, E. (1994): Riskante Freiheiten. Individualisierung in modernen
Gesellschaften. Frankfurt a.M.

Becker-Schmidt, R. (1987): Geschlechtertrennung — Geschlechterdifferenz. Suchbewegungen
sozialen Lernens. Bonn.

Becker-Schmidt, R. (2010): Die doppelte Vergesellschaftung von Frauen: Divergenzen und
Briickenschldge zwischen Privat- und Erwerbsleben. In: Becker, R./Kortendiek, B. (Hrsg.):
Handbuch Frauen- und Geschlechterforschung. Theorie, Methoden, Empirie. 3. Aufl. Wies-
baden, 65.74.

BMBF (2015): Berufsbildungsbericht 2015. Berlin.

BMFSFJ (2005): Gender-Datenreport. Miinchen.

Bourdieu, P. (1987): Die feinen Unterschiede. Frankfurt a.M.

Buck, H./Kistler, E./Mendius, H.G. (Fraunhofer-Institut Arbeitswirtschaft und Organisation —
IAO) (Hrsg.) (2002): Demographischer Wandel in der Arbeitswelt: Chancen fiir eine innova-
tive Arbeitsgestaltung. Stuttgart.

Dedering, H. (2002): Entwicklung der schulischen Berufsorientierung in der Bundesrepublik
Deutschland. In: Schudy, Jorg (Hrsg.): Berufsorientierung in der Schule. Bad Heilbrunn, 17-
31.

Faulstich-Wieland, H. (2014): Schulische Berufsorientierung und Geschlecht — Stand der
Forschung. In: Freiburger Zeitschrift fir Geschlechterstudien, 20, H. 1, 33-46.

Faulstich-Wieland, H. (2016) (Hrsg.): Berufsorientierung und Geschlecht. Weinheim.

Faulstich-Wieland, H./Scholand, B.(2015): Berufsorientierung und Gender — Werkstattbericht
aus einem Forschungsprojekt an Stadtteilschulen in Hamburg. In: Gender 10 (1), 79-96.

Flick, U. (2007): Qualitative Sozialforschung. Reinbek bei Hamburg.

Gottfredson, L.S. (2002): Gottfredsons's Theory of Circumscription, Compromise and Self-
Creation. In: Brown, D. (Hrsg.): Career choice and development, 4" Ed. San Francisco, CA,
85-148.

© FAULSTICH-WIELAND/SCHOLAND (2016) bwp@ Spezial 12 19



Hamburger Institut fir berufliche Bildung (HIBB) (2015): Ausbildungsreport. Hamburg.

Heinz, W. et al. (1985): ,,Hauptsache eine Lehrstelle”. Jugendliche vor den Hurden des
Arbeitsmarktes. Weinheim.

Hof, C. (2013): Ubergange und Lebenslanges Lernen. In: Schréer, W. et al. (Hrsg.): Hand-
buch Ubergange. Weinheim, 394-414.

Holland, J.L. (1996): Exploring Careers with a Typology. What We Have Learned and Some
New Directions. In: American Psychologist, 51, H. 4, 397-406.

Kohli, Martin (1978): Soziologie des Lebenslaufs. Darmstadt, Neuwied.

Kriiger, H. (1987): Frauen mit kleinen Kindern — zwischen Arbeitsmarkt und Sozialpolitik.
In: Neue Praxis, 17, H. 2, 123-136.

Kriiger, H./Born, C./Kelle, U. (1989): Sequenzmuster in unterbrochenen Erwerbskarrieren
von Frauen. Arbeitspapier des SFB 186. Bremen.

Lemmermdhle, D. et al. (2006): Passagen und Passantinnen. Biographisches Lernen junger
Frauen. Eine Langsschnittstudie. MUnster.

Linten, M./Prustel, S. (2014): Auswahlbibliografie ,,.Berufsorientierung®. Zusammenstellung
aus: Literaturdatenbank Berufliche Bildung. Bonn. Online:
http://www.bibb.de/dokumente/pdf/albud_auswahlbibliografie-Berufsorientierung.pdf
(18.01.2016).

Maier, M.S./Vogel, T. (Hrsg.) (2013): Ubergénge in eine neue Arbeitswelt? Blinde Flecke der
Debatte zum Ubergangssystem Schule-Beruf. Wiesbaden.

Oehme, A. (2008): Biographisierte Ubergénge in Arbeit. Zur Notwendigkeit einer bewalti-
gungsorientierten Sicht auf Ubergénge im jungen Erwachsenenalter. In: Diskurs Kindheits-
und Jugendforschung, 3, H. 2, 167-180.

Rebmann, K./Tredop, D. (2006): Fehlende ,,Ausbildungsreife* — Hemmnis fiir den Ubergang
von der Schule in das Berufsleben? In: Spies, A./Tredop, D. (Hrsg.): ,,Risikobiografien®.
Wiesbaden, 84-100.

Scholand, B./Carroccia, V. (2016): Undoing Circumscription? Berufsbezogene Interessen und
Kenntnisse von Schulerinnen und Schilern im 8. Jahrgang. In: Faulstich-Wieland, H. (Hrsg.):
Berufsorientierung und Geschlecht. Weinheim, 58-84.

Stauber, B./Pohl, A./Walther, A.(Hrsg.) (2007): Subjektorientierte Ubergangsforschung.
Rekonstruktion und Unterstiitzung biografischer Ubergange junger Erwachsener. Weinheim.

Stauber, B.Walther, A. (2007): Subjektorientierte Ubergangsforschung: methodologische
Perspektiven. In: Stauber, B./Pohl, A./Walther, A. (Hrsg.): Subjektorientierte Ubergangsfor-
schung. Rekonstruktion und Unterstiitzung biografischer Ubergange junger Erwachsener.
Weinheim, 41-63.

© FAULSTICH-WIELAND/SCHOLAND (2016) bwp@ Spezial 12 20


http://www.bibb.de/dokumente/pdf/a1bud_auswahlbibliografie-Berufsorientierung.pdf

Zitieren dieses Beitrages

Faulstich-Wieland, H./Scholand, B. (2016): Beobachtungen schulischer Berufsorientierung:
Be- und Entgrenzung der Statuspassage Schule — Beruf. In: bwp@ Spezial 12 Berufsorientie-
rung im Lebenslauf — theoretische Standortbestimmung und empirische Analysen, hrsg. v.

Faulstich-Wieland, H./Rahn, S./Scholand, B., 1-21. Online:
http://www.bwpat.de/speziall12/faulstich-wieland scholand bwpat speziall2.pdf
(18.4.2016).

Die Autorinnen

PROF. DR. HANNELORE FAULSTICH-WIELAND

Universitat Hamburg
Allgemeine, Interkulturelle und International Vergleichende
Erziehungswissenschaft

E-Mail: hannelore.faulstich-wieland@uni-hamburg.de

WWW: https://www.ew.uni-hamburg.de/ueber-die-
fakultaet/personen/faulstich-wieland.html

BARBARA SCHOLAND, M.a A.

Universitat Hamburg
Fakultat fur Erziehungswissenschaft, Fachbereich 1

E-Mail: barbara.scholand@uni-hamburg.de

WWW: https://www.ew.uni-hamburg.de/de/ueber-die-
fakultaet/personen/scholand.html

© FAULSTICH-WIELAND/SCHOLAND (2016) bwp@ Spezial 12

21


http://www.bwpat.de/spezial12/faulstich-wieland_scholand_bwpat_spezial12.pdf
mailto:hannelore.faulstich-wieland@uni-hamburg.de
https://www.ew.uni-hamburg.de/ueber-die-fakultaet/personen/faulstich-wieland.html
https://www.ew.uni-hamburg.de/ueber-die-fakultaet/personen/faulstich-wieland.html
mailto:barbara.scholand@uni-hamburg.de
https://www.ew.uni-hamburg.de/de/ueber-die-fakultaet/personen/scholand.html
https://www.ew.uni-hamburg.de/de/ueber-die-fakultaet/personen/scholand.html

	FAULSTICH-WIELAND/SCHOLAND
	Abstract
	1 Wandlungen der Statuspassage Schule – Beruf
	2 Rahmenbedingungen schulischer Berufsorientierung in Hamburg: From Politics to Policies
	2.1 Gesetzliche Grundlagen
	2.2 Maßnahmen, Inhalte und Ziele
	2.3 Einige Auswirkungen der Rahmenbedingungen und Vorgaben

	3 Schulischer Unterricht zur Berufsorientierung im 8. Jahrgang
	3.1 Berufsnennungen im Unterricht
	3.1.1 Berufsnennungen im Spektrum des RIASEC-Schemas
	3.1.2 Berufsnennungen nach Berufen mit niedrigeren oder höheren Eingangsvoraussetzungen
	3.1.3 Berufsnennungen nach „Frauen-“, „Männer-“ und neutralen Berufen

	3.2 Kontextualisierung der Berufsnennungen
	3.2.1 Berufe-ABC
	3.2.2 Betonung auf Handwerk und duales System
	3.2.3 Erstellung von Steckbriefen zu Berufen


	4 Fazit
	Literatur
	Zitieren dieses Beitrages
	Die Autorinnen

